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Das ländliche Proletariat.
Es iſt eine unbeſtrittene Thatſache, daß ſich in

neuerer Zeit das ländliche Proletariat neben dem in-
duſtriellen mit auffallender Schnelligkeit vermehrt.
Dabei wird von vielen, die ſozialen Verhältniſſe nur
oberflächlich Beurteilenden der Begriff desſelben ge
wöhnlich viel zu eng gefaßt. Man rechnet wohl
Tagelöhner, Knechte u. ſ. w. dem ländlichen Proletariate
bei, die große Maſſe der Kleinbauern aber, wie ſie
ſpeziell in Mittel und Süddeutſchland anzutreffen iſt,
glaubt man und zwar beſonders innerhalb unſerer
ſog. „gebildeten“ Kreiſe im allgemeinen davon aus
ſchließen zu dürfen. So kann man, wie geſagt, noch
häufig der irrigen Anſchauung begegnen, daß ſich die
Angehörigen des Kleinbauerntums durchſchnittlich in
geſicherten, ſtabilen Verhältniſſen befinden, daß jenes
Gefühl von Unſicherheit und Unzufriedenheit, welches
ſich im heutigen, ſo heftig entbrannten Kampf um die
Exiſtenz immer weiterer Kreiſe bemächtigt, bei unſerem
Landvolke noch wenig Nahrunz und Boden gefunden
habe, und daß das letztere am wenigſten Grund habe,
eine Aenderung der obwaltenden ſozialen Verhältniſſe
herbeizuwünſchen. Sprach doch ſelbſt noch in neuerer
Zeit der bekannte Soziologe Schäffle“) mit großem
Pathos von einer „gewaltigen Summe individuellen
Lebensglücks, welches der freie Beſitz der eigenen, vom
Vater ererbten, Scholle der zahlreichſten Volksklaſſe
giebt und ruft alsdann im vollſten Bruſtton der
Ueberzeugung: „der Bauernſtand wird und muß er-
halten bleiben; an ſeinem antikollektiviſtiſchen Schädel
wird die Sozialdemokratie zerſchellen“. Und doch,
wenn wir uns um die Verhältniſſe unſerer Klein
bauern etwas eingehender bekümmern, ſo will uns
ſchier bedünken, als ob es mit jener großen Summe
individuellen Lebensglücks, von welcher vorhin die Rede
war, nicht ſo beſonders viel auf ſich habe! Wir finden
häufig in den genannten ländlichen Kreiſen die Lebens
verhältniſſe auf ein ſo kümmerliches Maß herabgedrückt,
es tritt hier oft ein ſo tiefer Notſtand zu Tage, daß
man die durchſchnittliche Lage der Jnduſtriearbeiter, von
der doch gewiß auch nur wenig Günſtiges zu berichten
wäre, oftmals als die beſſere und geſichertere betrachten
darf. Es iſt nicht nur die erdrückende Konkurrenz des
land wirtſchaftlichen Großbetriebs, welche dem Klein-
bauern gegenüber dieſelbe Rolle ſpielt, wie der Fabrik
betrieb gegenüber dem Handwerker; auch die in fort-

Schäffle, Die Ausſichtsloſigkeit der Sozialdemokratie.

währender Zunahme begriffene Zerſplitterung des
Grund und Bodens trägt in hohem Maße zur Ver-
ſchlechterung der kleinbäuerlichen Verhältniſſe bei. Denn
da wir ſchon ſeit längerer Zeit in faſt ganz Deutſch
land keine Beſchränkung des Erbrechts mehr kennen, ſo
zerfällt in der Regel das kleinbäuerliche Beſitztum
mit jeder neuen Generation in immer kleinere
Teile. Und ſo muß denn bald eine Grenze kommen,
von welcher ab das Erbteil nicht mehr den genügenden
Umfang beſitzt, um ſeinem Eigentümer und deſſen
Familie den vollen Lebensunterhalt bieten zu können.
Und doch ſoll in der Regel ein ſolcher kleiner Grund
beſitz nicht allein die notwendigſten Lebensmittel für
eine ganze Familie liefern, es ſoll womöglich auch noch
ein Ueberſchuß an Produkten erzielt werden, aus deren
Erlös die Steuern bezahlt werden und Kleider
und ſonſtige Bedürfniſſe angeſchafft werden können.
Und da gar häufig die Grundbedingung eines reich
lichen Ertrages, die gehörige Düngung des Bodens,
aus Mangel an Vieh nicht genügend durchgeführt
werden kann, ſo muß ſich der Ertrag mit der Zeit
noch vermindern und der kleine Bauer muß eine Summe
um die andere zuſammenborgen, um den immer größerwerdenden Ausfall zu decken, bis er ſchließlich nur

noch nomineller Eigentümer ſeines Beſitzes iſt. Kommen
hierzu noch einige Fehljahre raſch hintereinander, ſo
bricht die Kataſtrophe um ſo ſchneller, und um ſo un-
vermeidlicher über ihn herein, und trotz aller Sorgen
und Mühen, trog alles Fleißes und aller Sparſamkeit,
vermag er dieſelbe ſchließlich nicht mehr abzuwenden,
und jene Summe individuellen Lebensglückes, von
welcher Schäffle ſpricht, ſchrumpft zuletzt auf das
traurige Fazit zuſammen, daß er eines ſchönen Tages
ſein Eigentum zu räumen hat, und entweder als Tage-
löhner bei einem Großgrundbeſitzer eintretend oder als
Lohnarbeiter in einer Fabrik Unterkunft ſuchend, ſich
ſeiner Selbſtändigkeit vollſtändig verluſtig gehen ſieht.

Findet ſich ein paſſendes induſtrielles Unternehmen
in der Nähe, ſo wird der drohende Ruin noch häufig
dadurch hintangehalten, daß er bei Zeiten ſeine über-
ſchüſſige Arbeitskraft im Dienſte dieſer Induſtrie zu
verwerten ſucht. Und da er, im Hinblick auf ſeinen
kleinen Grundbeſitz, welcher ihm einen Teil des Lebens-
nnterhaltes gewährt, ſich billiger anbieten kann, als
der ſtädtiſche, beſitzloſe Proletarier, ſo macht er dieſem
oft eine drückende Konkurrenz. Allein auch dieſes Aus
kunfsmittel vermag ihn auf die Dauer nicht in ſeinem
Beſitztum zu erhalten. Schon der Umſtand, daß eine

Rettungsmittel zu greifen gezwungen iſt, wirkt er-
ſchwerend, indem dieſes Maſſenangebot von Arbeits
kräften die Löhne immer mehr herunterdrückt. Kommt
es gar noch zu einer Kriſis in dem betreffenden Jn
duſtriezweig, kann er in der Umgegend keine Ver
wertung mehr für ſeine überſchüſſige Arbeitskraft finden,
ſo iſt ſeine Lage noch viel kritiſcher, als die des
ſtädtiſchen Jnduſtriearbeiters. Dieſer kann wenigſtens
in ſolchem Fall ſeinen Wohnort wechſeln, ſich anderswo
ein beſſeres Abſatzgebiet für ſeine Arbeitskraft ſuchen;
jener aber iſt an die Scholle gefeſſelt, und ringt mit
der letzten Kraft der Verzweiflung weiter um
ſeine Exiſtenz, bis ihm ſchließlich doch nichts
anderes übrig bleibt, als ſich ſeines kleinen Beſitz
tums um jeden Preis zu entäußern und entweder aus
zuwandern oder definitiv in die Reihe der Lohn-
arbeiter überzutreten.

Jn anbetracht dieſer Verhältniſſe iſt es nicht zu ver
wundern, wenn die ſozialdemokratiſche Jdee auch auf
dem Lande einen immer breiteren Boden findet und
ſchon die letzten Reichstagswahlen haben hierfür ein
beredtes Zeugnis abgegeben. Es muß deshalb nunmehr
eine Hauptaufgabe der ſozialiſtiſchen Propaganda ſein,
mit dem Landvolk immer mehr Fühlung zu gewinnen,
dasſelbe zum vollen Bewußtſein ſeiner ſozialen Lage
zu bringen, und dann wird der Schäffle'ſche Ausſpruch
vom antikollektiviſtiſchen Bauernſchädel gar bald den
größten Teil ſeiner Bedeutung verloren haben.

Recht auf Arbeit Recht zu leben.
Vor einer Reihe von Jahren wurde im deutſchen

Reichstage eine Frage verhandelt, über welche mehrere
Reden jener Art gehalten wurden, die man mit dem
Worte „akademiſche“ bezeichnet, alſo ſolche, die keinen
unmittelbaren praktiſchen Zweck haben. Es war be-
ſonders der damalige fortſchrittliche Abgeordnete für
Bielefeld, Kreisrichter Windthorſt, welcher ſich der
Frage annahm. Man gelangte jedoch zu keinem ver-
wertbaren Ergebnis und kam unſeres Wiſſens ſeither
nur Bismarck in einer Reichstagsrede wieder darauf,
jedoch nur vorübergehend, zurück. Der Wortlaut, in
welchen jene Frage gefaßt war, hieß „Das Recht
auf Arbeit“.

War die Anregung und Beſprechung dieſer vielfachgeſtellten ſozialen Focderong damals etwa der Ausfluß

eines Vorgefühls, alſo ein Vorbote unſerer heutigen
ſozialen Geſetzgebung Man könnte es meinen. Aber

ſtets wachſende Zahl der Kleinbauern zu dieſem letzten wenn man auch nicht dieſer Anſicht iſt, wird doch zu-

6] Der Baſcha von Buda.
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(Fortſetzung.)

Helenens Eltern bemerkten mit Unruhe dieſe engere
Freundſchaft und hätten viel darum gegeben, Olivier
wäre tauſend Meilen weit von La Sarraz, denn die
Heiratsverhandlungen mit Herrn von Aſperlin waren
ſchon weit gediehen, und es war den guten Leuten alles
darum zu thun, ihre Tochter als die Frau Oberherrin
von Bavois verehrt zu ſehen. Sie konnten ſich daher
nicht enthalten, dem Herrn von Aſperlin mancherlei
Beſorgniſſe zu äußern, deren Folge war, daß Aſperlin
ſich ſelbſt ſchnell nach La Sarraz aufmachte, wo er im
Hauſe von Helenens Eltern, als künftiger Schwiegerſohn,
wohnte.

Dieſe erſte Zuſammenkunft zwiſchen Olivier und Aſperlin
war wie ſich denken läßt. Die Herren gingen mit
kalter Höflichkeit um einander herum und beide thaten,
als hätten ſie ſich nie gekannt oder geſehen. Helene
behandelte den ihr beſtimmten Gemahl mit ſtolzer Kälte
und legte es darauf an, ihn durch jede Art von Beleidigung zurichuſahrecken. Alle Vorwürfe ihrer Eltern

fruchteten nichts.

Aber auch Aſperlin machte ſich aus dem wider
ſpenſtigen Benehmen des närriſchen Mädchens nichts
und er ſagte ohne Umſchweife: Einmal Hochzeit ge
halten und der ganze Handel ſteht anders! Die Eltern

waren ebenfalls der Meinung und in ihrer Art ſo
eigenſinnig, wie es die Tochter auf andere Art war.
Wie ſehr auch Helene ſich ſträubte, wie ſie weinen,
bitten, drohen mochte die förmliche Verlobung mit
Herrn Aſperlin wurde vollzogen und Helene mußte ſich
gefallen laſſen, als Braut des Oberherrn die Glück-
wünſche des ganzen Städtchens anzunehmen.

Niemand litt dabei ſo ſehr als Olivier. Er ſchwor,
zu ihrer Rettung alles aufzuopfern, und er fragte ſie
in ſeiner Verzweiflung ſogar, ob er ſie mit Gewalt
befreien und den elenden Aſperlin, mit welchem er
ohnehin noch einen alten Handel abzuthun habe, aus
der Welt ſchaffen ſolle? Sie antwortete ruhig: „Es
iſt nicht der Mühe wert. Das Glück hat ſeine Launen.
Sie könnten ſich verrechnen und wider Erwarten das
Los ziehen, welches ſie ihm zudenken.“

Um ſo überraſchender war es ihm, als ihn Helene
eines Tages auf die Seite zog und ſagte:

„Mit dem Schlage neun Uhr dieſen Abend kommen
Sie in das Gärtchen hinter dem Hauſe, aber fehlen
Sie nicht!

Wie bitterböſe er auch auf Helene ſein mochte, fehlte
er doch nicht. Um neun Uhr, da alles dunkel war,
ſtieg er über den Zaun und ſtand im Gärtchen.

Aſperlins Braut kam einen Augenblick ſpäter. Sieführte ihn in eine Gartenlaube, ſchloß ſeine Hand in

die ihrige und ſagte:

„Jch bin ein Mann von Wort.“
„Sie wollen
„Ja! Stellen Sie mich auf die Probe! Jch ſtürze

mich in den Tod, wenn Sie es wollen.“
„Gut! So erkläre ich Jhnen, daß ich Aſperlins

Gemahlin uicht werde.“
„Jſt's möglich? Warum gaben Sie die Ver-

lobung zu
„Laſſen Sie das für den Augenblick gut ſein und

hören Sie! Meine Eltern opfern mich ohne Erbarmen
den Reichtümern des Herrn von Bavois auf, darum
habe ich keine Eltern mehr und ſtehe allein. Die an-
gedrohte Vermählung iſt unaufſchieblich. Morgen ver
laſſe ich deshalb heimlich dies Haus und La Sarraz.
Jch habe in Frankreich Verwandte. Wollen Sie mich
begleiten? Meine beſten Sachen ſind ſchon achte Tage
vorausgeſchickt.“

Olivier erſchrak, aber ohne Bedenken ſprach er ſein Ja.

Da fühlte er ſich von Helenens Armen umfangen
und ihre Lippen im heißen Kuſſe auf ſeinen Lippen.
Er war berauſcht. Was hätte er für dieſen Kuß nicht
gewagt! Die ganze, ſo lange und mühſelig unter-drückte Glut ſeiner Leidenſchaft ſchlug ungeſtüm in heller

Flamme auf.

Helene aber drängte ihn ſanft zurück und ſprach:
„Schicken Sie ihre Diener noch dieſe Nacht auf dem

„Lieber Olivier, Sie haben mehrmals geſchworen,
für mein Glück alles zu opfern!“

Wege nach Jougne voraus! Morgen um zehn Uhr
euzweg vor demnachts, erwarten Sie mich am



gegeben werden müſſen, daß unſere heutigen geſetz

geberiſchen Beſtrebungen auf dem ſozialen Gebiete es fendnahe legen, wenn nicht gar rechtfertigen, wieder an die zu ſorgen, und wo dieſes zwecklos oder unmöglich iſt,
Frage zu erinnern nur muß ſie, nach unſerem Dafür-
halten, anders gefaßt und ausgedrückt werden, oder,
anders geſagt, es muß erſt eine Vorfrage geſtellt und
beantwortet werden, woraus ſich alsdann auch das
beſſere Verſtäudnis ſowie Bejahung oder Verneinung
dieſer Frage ergiebt.

Die zuvor zu ſtellende und zu beantwortende-Frage
aber heißt: „Hat der Menſch ein Recht zu
leben Die Antwort darauf kann von ver-
ſchienen Standpunkten aus gegeben werden. Vom re-
ligiöſen und gottgläubigen Standpunkt aus wird man
ſagen müſſen, jeder Menſch hat ſo lange das Recht zu
leben, als ihm Gott dasſelbe, d. h. die Kräfte dazu,
ſchenkt; mit dem Willen Gottes lebt, mit dem Willen
Gottes ſtirbt der Menſch. Der Philoſoph wird ſagen
der Menſch hat ſo lange das Recht zu leben, als er
von der Natur dazu die Kraft beſitzt und nur das
Schwinden der letzteren führt zum rechtmäßigen Tode.
Hiernach wäre alſo das Recht zu leben gleichbedeutend
mit der Kraft oder Fähigkeit zu leben. Fragt man
nun noch nach der Antwort, welche unſere Geſellſchaft auf
obige Frage giebt, ſo iſt ſie ziemlich dieſelbe, wobei
jedoch auf den Unterſchied hingewieſen werden mag
zwiſchen der altheidniſchen Anſicht und geſellſchaftlichen
Beſtimmung und der heutigen. Jene erkannte nur den
völlig geſunden neugeborenen Kindern das Recht des
Lebens zu und verhängte über ſchwächliche und krüppel
hafte ſofort den Tod. Unſere heutige Anſchauung hin
gegen überläßt die Entſcheidung über Leben und Tod
auch bei dem ſchwächlichſten und krüppelhafteſten Kinde
allein der Natur ſelbſt; ja ſie verbietet und beſtraft
geſetzlich nicht nur jedes Eingreifen zu ungunſten des
Neugeborenen, ſondern ſelbſt die nachgewieſene Vernach-
läſſigung möglicher ſale zur Erhaltung des ſchwanken-
den Lebens. Nur für den Erwachſenen wird inſofern
eine Ausnahme gemacht, als unſere Strafgeſetzgebung
gewiſſe Verbrechen als nur durch den Tod ſühnbar
beſtimmt und der ſtaatlichen Geſellſchaft das Recht zu
erkennt, die Todesſtrafe an einem ſolchen Verbrecher
vollziehen zu laſſen.

Da wir es hier weder mit theologiſchen noch philo
ſophiſchen Auseinanderſetzungen zu thun, ſondern nur
das geſellſchaftliche Leben im Auge haben, ſo laſſen
wir auch die z'rei zuerſt erwähnten Standpunkte bei
ſeite, ſo halten wir uns nur an die bezügliche An-
ſchauung unſerer Zeit und die daraus hervorgehenden
bezüglichen Beſtimmungen und Einrichtungen. Und
von hieraus iſt dann einfach zu ſagen, daß, mit Aus
nahme des genannten ſtrafrechtlichen Falles, die heutige
Geſellſchaft das Leben eines jeden Menſchen nicht nur
will, ſondern eine ganze Zahl geſetzlicher Beſtimmungen
erlaſſen hat, um dasſelbe zu erhalten und zu fördern.

Voran ſtehen diejenigen Geſetzesparagraphen, welche
das Leben ſogar des noch ungeborenen Menſchen von
einem gewiſſen Zeitpunkte an ſchützen und die Zu-
widerhandlung mit Strafe bedrohen. Jſt das Kind
geboren, ſo tritt der geſetzliche Schutz erſt recht in
Kraft, indem nicht nur das neugeborene Leben und
ſelbſt wenn das Kind ein Krüppel oder noch ſo ſchwach
iſt, heilig, unantaſtbar gehalten werden muß, ſondern
ſogar die nötige Pflege aus öffentlichen Mitteln be
ſtritten wird, wenn nachgewieſenermaßen die Eltern
dazu nicht im ſtande ſind. Dieſer geſetzliche Schutz er
ſtreckt ſich aber auf das ganze Leben des Menſchen
bis zu ſeinem Tode. Jeder Angriff auf das Leben
eines Mitmenſchen wird je nach dem Grade der Be-
drohung oder Verletzung beſtraft, iſt der Menſch un
fähig geworden, ſich ſeinen Lebensunterhalt ſelbſt zu

n e

o muß die Gemeinde für denſelben eintreten.
Krankheiten wird, wenn nötig,
ſowie für Verpflegung geſorgt und auchkommende Vernachläſſigngen ſind ſtrafbar.

eines Kranken

ſame Herbeiführung oder Beſchleunigun
ſelbſt gegen den Willen des Kranken.

jeden, ein ſolches Vorhaben bei Wahrnehmun

neue Beſtätigung des eben Geſagten.

Dieſe Leiſtung hat jedoch noch einen anderen Zweck,

und geſetzt wird, nämlich durch ſeine Arbeitsleiſtung
ſich den nötigen Lebensunterhalt, alſo die zum Leben
notwendigen Mittel zu verſchaffen.

Jndem wir nun alle jene, welche das Wort Arbeit
in ſeiner wahren und vollen Bedeutung nicht kennen,
ſondern zu den „Vögeln des Himmels“ und den
„Lilien auf dem Felde“ gehören, bei ſeite laſſen und
nur diejenigen im Auge behalten, welche nach unſerer
allgemeinen Auffaſſung ihren Lebensunterhalt durch
Arbeit verdienen müſſen, müſſen wir weiter folgern: wenn
die Geſellſchaft erſtens ihrem Gliede das Recht zu
leben, ſowie den berechtigten Anſpruch auf die zum
Leben notwendigen Mittel zuerkennt, wenn ſie zweitens
nicht nur will, daß ihr Glied lebe, ſondern daß es
auch eine Arbeitsleiſtung verrichte zum Gedeihen des
Ganzen, beſonders aber auch, um dadurch ſich die
nötigen Lebensmittel ſelbſt zu beſchaffen, ſo darf
die Geſellſchaft auch nicht gleichgültig dagegenſein, ob ihr Glied, der arbeitsfähige Menſch eben zur

auch Platz habe und Gelegenheit finde. Es
lichen wie einfach nützlichen Geſichtspunkte aus, daß

anzuwenden und des Lebens Friſtung zu ermöglichen.

verdienen, ſo zieht das Geſetz erſt die nächſten Ver
wandten herbei, ſie verpflichtend, für den Betreffenden

Arzt und Arznei,
hierin vor

Selbſt die
für den Fall, daß die ärztliche Wiſſenſchaft das Leben

für unrettbar verloren hält, ja wenn
der Leidende ſogar darum bi'tet, ihm zum Sterben zu
verhelfen, um von furchtbaren Qualen erlöſt zu werden,
verbietet das Geſetz dennoch bei Strafe eine gewalt-

des Todes,
ill ein Menſch

ſich aus Lebensüberdruß oder aus welch anderer Ur-
ſache das Leben nehmen, ſo gilt es als Pflicht 2

naMöglichkeit zu hindern. Und wenn ein Menſch ge

ſtorben iſt, ſo giebt es auch noch Geſetzesbeſtimmungen,
welche befehlen, daß der Leichnam noch eine gewiſſe
Zeit vom Grabe zurückbehalten und der wirklich er
folgte Tod durch beſon ere Beſtätigung bezeugt wird,
um ſelbſt hier, unmittelbar vor dem Grabe, einem etwa
noch glimmenden letzten Lebensfunken zu ſe.nem Rechte

verhelfen. Das alles geſchieht für das Leben des
enſchen. Man darf alſo wohl ſagen, unſere

heutige Geſellſchaft will das Leben des
Menſchen, ſie anerkennt das Recht des Men-
ſchen zu leben und ſpricht dieſen Willen und dieſe
Anerkennung durch alle erdenklichen Geſetzesbeſtimmungen
aus. Auch die in neueſter Zeit entſtandenen verſchie-
denen Schutz und Verſicherungsgeſetze ſind nur eine

Geht man nun einen Schritt weiter, ſo muß geſagt
werden: Hat der Menſch das Recht zu leben,
ſo hat er auch berechtigten Anſpruch auf alle
zum Leben notwendigen Mittel. Bejaht unſere
Geſellſchaft jenes, ſo muß ſie notwendig auch dieſes
bejahen, und im allgemeinen thut ſie es auch. Nun
iſt aber ein Geſellſchaftsleben nur durch die Zuſammen
wirkung aller möglich. Ein jedes Glied hat die Pflicht,
nach ſeinen Kräften und Fähigkeiten eine den übrigen
Geſellſchaftsgliedern oder dem Geſellſchaftsganzen er-
wünſchte und nützliche Leiſtung oder Arbeit zu liefern.

der im gewöhnlichen Leben ſogar als erſter betrachtet

nützlichen Bethätigung ſeiner Kräfte und Fähigkeiten

muß der Geſellſchaft daran liegm und zwar vom ſitt

ihre Glieder Beſchäftigung haben, um ihre Kräfte gut
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Will man auc, Ft ſo weit gehen, die iche
Behörde zu eind Arbeits und Stellen lungs
Anſtalt für Alle zu machen und will man es als gut

Jn anerkennen, daß einem jeden Gliede vorerſt die volle

keit ſeine Arbeit ſelbſt zu wählen, ſo ändert ſich
doch, wenn der freien Wahl trotz allem

guten Willen und aller Mühe r mehr geboten
wird, wo die Not eintritt, d. h. Arbeitsloſigkeit, in-
folge deren Verdienſtlichkeit und in weiterem Gefolge
Mangel, Entbehrung und Elend, alſo nicht nur der
ganze geſellſchaftliche Plan in Frage geſtellt, ſondern
das ſonſt von der Geſellſchaft mit allen
Mitteln gewollte Leben des a lbedroht iſt. Hier kann nicht mehr von der Pflicht

ur Arbeit die Rede ſein, ſondern hier tritt unbewreitbar das Recht auf Arbeit in Kraft und es

iſt Pflicht der Geſellſchaft, hier Arbeit zu
ſchaffen. Recht auf Arbeit heißt Recht zu
leben, und ſo aufgeſtellt, dürfte kaum jemand die
früher geſtellte Frage noch zu verneinen wagen.

(„Echo.“)

dern gelaſſen wird, ſich nach Anlage, Neigung und
i Soche

Jolitiſche Aeberſicht.
Mit dem Beginn der Woche hat der Reichs

tag ſich wieder verſammelt. Er hat drei Wochen
Ferien gehabt und höchſtens drei Wochen bleiben ihm
noch zur Arbeit, da eine Fortſetzung der parlamen-
tariſchen Thätigkeit in den Juli hinein allſeitig als
unausführbar gilt. Der Juli iſt der eigentliche Ferien-
und Reiſemonat, während dieſer Zeit ein beſchlußfähiges
Haus zuſammenzubringen, liegt außerhalb jeder Be
rechnung. Die Regierung wird deshalb entweder die
Seſſion Ende dieſes Monats ſchließen, oder mit
Zuſtimmung des Reichstags, wie es die Verfaſſung
vorſchreibt bis in den Spätherbſt, etwa in die zweite
Hälfte des Oktober, vertagen müſſen. Man kann mit
Sicherheit annehmen, daß ſie ſich für die Vertagung
entſcheiden wird, da dann die Kontinuität der Seſſion,
auf die wegen der in Angriff genommenen Arbeiten
auf dem Gebiete der Gewerbeordnung Wert zu legen
iſt, gewahrt bleibt.

Jm Reichstag zog am Montag Abg. Dr. Baum-
bach (dfr.) ſeine Interpellation betr. den Niederlaſſungs
vertrag mit der Schweiz mit Rückſicht auf die ſeit der
Einbringung derſelben von der Regierung nach dieſer
Richtung getroffenen Maßnahmen zurück. Darauf trat
das Haus in die zweite Beratung der Kolonialvorlage
ein, in welcher von den Rednern der Freiſinnigen und
der Volkspartei nochmals die gegen dieſe Vorlage
ſprechenden Momente ausführlich dargelegt wurden.
Auch Abg. Goldſchmidt, der für die früheren Kolonial
vorlagen eingetreten iſt, erklärte, nunmehr ſeine Zu-
ſtimmung verſagen zu müſſen, weil die Grenze der
bisherigen Kolonialpolitik weit überſchritten und die
Tragweite der neuen Pläne unüberſehbar geworden ſei.
Abg. Haußmann (Volksp.) widerlegte beſonders die
Anſchauung, als ob im Volke eiue Kolonialbegeiſterung
vorhanden ſei, und hob hervor, daß die ungeheuren
Aufwendungen, welche eine einigermaßen durchgreifende
Kolonialpolitik erfordern würde, bei der gegenwärtigen
Lage der deutſchen Volkswirtſchaft unerſchwinglich ſein
werden. Abg. Dr. Dohrn beleuchtete die geringen
finanziellen Ausſichten, welche die deutſche Kapitals-
anlage in Oſtafrika haben werde. Staatsſekretär Frhr.
v. Marſchall ſuchte vergeblich die Tragweite der Vor
lage herabzuſetzen. Gegenüber dem Abg. Grafen Mir-
bach, der die Zuſtimmung der konſervativen Partei zur
Vorlage erklärte, warnte Abg. Dr. Bamberger vor
falſcher Gefühlspolitik und mahnte, auch hier die rech

obern Thor. Beſorgen Sie ein Pferd für mich, das
ſicher geht!“

Er wollte antworten, aber Helene war mit dem
letzten Worte fortgeflogen.

Olivier ſtieg ſelig über den Zaun zurück und vollzog
die überraſchenden Befehle ſeiner ſchönen Gebieterin;
er ſchickte die Diener in aller Eile voraus, packte ſeine
Sachen und ſchrieb einen Abſchiedsbrief an ſeine Eltern,
worin er ihnen ſagte, daß er ſich und ihnen durch die
plötzliche Abreiſe den Schmerz des mündlichen Lebewohls
erſparen wolle, und ließ folgenden Tages den Brief
zurück, als er nachmittags unter dem Vorwande fortritt,
einen Freund in Lauſanne auf einige Tage beſuchen
zu wollen.

Weit aber ritt er nicht, ſondern nur bis zu einem
Waldhauſe, wo einer ſeiner Diener mit einem Hand
pferde für Helene auf ihn wartete. Mit dem Schlage
zehn Uhr des Nachts war er wieder vor dem Thore
von La Sarraz. Bald darauf erſchien Helene.

Pferd, und man trabte davon.

Pferden am beſtimmten Orte.

in einem engen Thale elegen, Halt gemacht.
wäre Olivier mit ſeiner

Sie
war als Knabe gekleidet und, einem jungen Reitknecht
ähnlich, in einen Mantel gehüllt. Olivier hob ſie aufs

Jn der Morgenfrühe
traf man die vorausgeſchickten Diener mit wohlgeruhten

Olivier und Helene
beſtiegen die friſchen Pferde und ſetzten ihren Weg
eiligſt fort. Erſt gegen Abend wurde in einem S

rn
eliebten noch bis zum nächſten

Städtchen gereiſt, um ihr eine bequemere Herberge zu

ſchaffen. Allein Helene ſchwor, ſie ſei ſo ermüdet, daß,
wenn ſie noch einen Schritt weiter ſolle, ſie den Geiſt
aufgeben müſſe.

Es war ihr wohl zu glauben, denn ſie ließ ſich in
das Wirthshaus mehr tragen als führen. Zufrieden
mit einem kärglichen Nachteſſen, verlangte ſie zugleich
ein eigenes Zimmer und Nachtlager. Man beſtimmte,
mit Tagesanbruch die Reiſe fortzuſetzen. Helene ſchloß
ihren Befreier noch einmal dankbar in ihre Arme und
begab ſich in das für ſie beſtimmte Gemach.

Olivier, von zwei ſchlaflos verbrachten Nächten und
dem langen Ritt nicht wenig ermüdet, warf ſich in
ſeinen Kleidern aufs Bett, nachdem er vorher Degen
und Piſtolen auf jeden Fall bereit gelegt hatte. Den
Wirtsleuten befahl er, ihn zeitig zu wecken dann ſank
er in einen feſten, erquickenden Schlaf.

Des Morgens, als der Tag zu grauen begann, wurde
er geweckt. Er ſprang fröhlich auf, gebot, die Pferde
vorzuführen und wollte ſich ſelbſt in Helenens Gemach
begeben, um die holde Schläferin zu wecken. Die
Thür war verſchloſſen. Er pochte leiſe an, er pochte
lauter; es kam keine Antwort und ihm wurde bange.
Er rief und pochte umſonſt. Die Wirtsleute beſorgten,

Olivier ſelbſt wurde von nicht unbegründeter Beſorgnis
ergriffen, das Fräulein könne von den Wirkungen der

genommen haben. Er ſprengte in unbeſchreiblicher
Angſt die Thür und ſah mit noch unbeſchreiblicherem

dem jungen Herrn möchte ein Unfall begegnet ſein.

unmäßigen Anſtrengung des vorigen 757 den

Erſtaunen das Zimmer leer. Ein Fenſter ſtand halb
offen, und es war nicht zu bezweifeln, daß das arme
Mädcher geraubt worden war. Aſperlin mußte die
Spur der Flüchtlinge entdeckt haben.

Jnzwiſchen verſicherte der Wirt, deſſen Weib, Knechte
und Mägde, es habe in der ganzen Nacht Totenſtille
im Hauſe geherrſcht; es ſei kein Fremder angekommen,
nicht einmal ein Pferd oder Wagen vorbeigegangen.
Man durchſuchte noch einmal das ganze Haus, alle
Plätze vor und hinter demſelben, um eine Spur von
der Verſchwundenen zu entdecken alles fruchtlos.

Olivier kam faſt von Sinnen. Geraubt war ſie
und von keinem anderen als dem feigen Aſperlin, der
das arme Mädchen vermutlich im Schlaf überfallen,
geknebelt, mit ſeinen Helfershelfern zum Fenſter hinaus
und auf ein bereit gehaltenes Pferd geworfen hatte.
Raſch befahl Olivier ſeinen Dienern, aufzuſatteln. Dann
ſprengte er mit ihnen den Weg nach La Sarraz zurück,
feſt entſchloſſen, das Leben daran zu ſetzen, um Helenen
zu befreien.

Unterwegs wurde jeder, dem man begegnete, aus
ar Er hörte von Reiſenden Nachricht aller
W ohne beſtimmt etwas von denen zu erfahren,

die er ſuchte. Der Tag endete, und er hatte die Räuber
Helenens nicht, ja ſelbſt nicht einmal Spuren von ihnen

gefunden. (Fortſetzung folgt.)
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neriſchen nicht außt taſſen, aus
denen ſich ergiebt, daß Deutſchlar r veſten thäte,

lich ſich vonſobald als m ſeincm Engagement in
Oſtafrika zurückzuziehen. Nach einer kolonialenthu-
ſiaſtiſchen Auseinanderſetzung des nationalliberalen
Abg. Scipio vertagte das die weitere Beratung
auf Dienstag. Ausführlicher Bericht morgen.

Bei der Wahl am 20. Februar applizierte ein
Arbeiter einem ſtudentiſchen Wahlſchlepper eine Ohr
feige, bei welcher dem Geohrfeigten das TrommelfellLedprang Das r peig verurteilte dieſen
Arbeiter zu 1 Jahr Gefängnis. Das „Leipz. Tgbl.“
vemerkt dazu triumphierend: „Alſo war alles wahr,
was wir über den ſozialdemokratiſchen Wahlterroris-
mus gemeldet hatten Wahlterrvrismus wurde am
20. Februar einzig und allein durch die Ordnungs-
parteien geübt die mörderiſchen Maſſenüberfälle
in der Umgegend von Berlin und von Harburg, in
der ſächſiſchen Lauſitz c. waren ſämtlich das Werk
der Parteigenoſſen des „Leipziger Tageblatt.“ Auf
welche Strafe wohl in dieſen Fällen erkannt wird
Wir ſind neugierig. Zu dieſer Sache läßt ſich das
in Dresden erſcheinende Vaterland das Organ
der Konſervativen im Königreich Sachſen, ſchreiben:
„Es dürfte nunmehr an der Zeit ſein, an Das zuerinnern, was über die Connewitzer Exzeſſe

unmittelbar nach der Wahl von dem Connewitzer
Gemeindevorſtande ausgeſprochen worden iſt.
Da dieſe Ausſprache ſich gegen ein hieſiges Lokalblatt
richtete, werden wir zunächſt abwarten, ob dieſes das
Wort ergreift. Die Angelegenheit muß unſeres Erachtens
erledigt werden, da dieſe Ausſprache des Connewitzer
Gemeindevorſtandes in t Verſamm
lungen und Blättern als Beweis dafür benutzt wurde,
daß die nunmehr gerichtlich beſtraften Handlungen
verhältnismäßig unſchuldig geweſen
ſeien.“ Mit dem „vLokalblatt“ iſt das Leipziger
Tageblatt“ gemeint. Alſo ſelbſt konſervative Blätter
erklären die Berichte für übertrieben. Der Connewitzer
Gemeindevorſtand hatte ſich ebenfalls gegen die Ueber-
treibungen gewendet und jetzt hat das „Leipz. Tage
blatt“ noch den Mut zu ſagen, der Herr Gemeinde
vorſtand habe ſich im thatſächlichen Jrrtume befunden,
wenn es die Berichte des „L. T.“ als „aufbauſchend“
bezeichnet habe. Jetzt ſind die Leute ihrer Lügen und
Uebertreibungen überführt worden, und trotzdem werden
dieſe Lügen mit frecher Stirn von neuem als wahr
behauptet.

Eine Begutachtung der Gewerbeordnung haben
rheiniſche Handelskammern in Köln vor-
genommen und dabei u. a. die kriminelle Beſtrafung
des Kontraktbruches der Arbeiter verlangt, während
die Arbeitgeber nur zu einer privatrechtlichen Buße im
Falle des Kontraktbruches verpflichtet ſein ſollen.

Die Agitation gegen die Militärvorlage beginnt
nun auch in Kreiſen der Zentrumswähler. Laut
Telegramm aus Würzburg hat der Unterfränkiſche
Zentrumsverein in Würzburg die unterfränkiſchen
Zentrumsabgeordneten aufgefordert, gegen jede weitere
Militärforderung zu ſtimmen. Die Freiſinnigen
halten Proteſtverſammlungen ab und wollen die Mili-
tärvorlage nur annehmen wenn die Dienſtzeit von 3
auf 2 Jahre herabgeſetzt wird.

Ein Anarchiſtenprozeß ſteht nach Mitteilung
der „Berliner Zeitung“ in Berlin aus Anlaß der Ver
breitung anarchiſtiſcher Flugblätter am Tage vor der
Maikundgebung bevor. Die Flugblätter ſollen in Genf
gedruckt und vermittels der Poſt und der Packetfahrt
an Perſönlichkeiten im vierten Berliner Wahlkreiſe ge
ſchickt worden ſein. Jm ganzen ſollen vier Perſonen,
darunter eine Frau, angeklagt ſein. Bei den Verhafteten
ſollen angeblich Korreſpondenzen vorgefunden ſein, welche

der Polizei die Namen zahlreicher Perſonen in die
Hände geliefert haben, die ſich als Anarchiſten bezeichnen.

Wegen groben „groben Uufugs“ wurde der
Redakteur des konſervativen „Vaterland“, Dr. Sigl,
begangen durch einen nach dem Tode der Königin-
Mutter erſchienenen Artikel, verurteilt, jedoch begnadigt.

Eine Verſammlung des ſozialdemokratiſchenWahlvereins im 6. Berliner Woahlkriſe beſchäftigte ſich

mit dem „Münchener Brauhaus“ in Berlin, bekunntlich
diejenige Brauerei, welche ſich den Anforderungen der
ſtrikenden Brauergeſellen vollſtändig fügte. Jetzt wurde
nachgewieſen. daß das kleine „Münchener Brauhaus“,
aushilfsweiſe Bier aus einer andern Brauerei bezogen
habe. Jm „vBerl. Volksbl.“ verſichert Herr Zubeil,
daß die Lieferung, welche das „Münchener Brauhaus“
von einer in die Acht erklärten Brauerei am 6. Juni
bezogen habe, za. 3300 Liter umfaßte.

Aus der Provinz Sachſen ſchreibt die „Frankf.
Ztg.“: Ein neuer Beitrag zur Notwendigkeit des länd
lichen Arbeiterſchutzes. Auf einer Wanderver-
ſammlung des konſer vativen Vereins zu Niembergſprach ſich dieſer e Paſtor Nottrott aus Spicken

dorf über die ſehr ſchlechten geſundheits- wie menſchen
gefährlichen Arbeiterwohnungen auf dem Lande
reſp. Gütern aus. Er führte u. a. als Beiſpiel an,
daß endlich dieſer Tage in Spickendorf ein reicher
Bauerngutsbeſitzer ſeine drei ganz traurigen Arbeiter
wohnungen hätte wenigſtens dielen laſſen; im übrigen
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ſeien die Oefen ſchlecht, von den Wänden der Putz
gang abgefallen, könne man gar nicht öffnen,

ie Fenſterrahmen ſo morſch, daß man befürchte,
ſie fallen zuſammen. Die W der Arbeiter ſeien
vielfach berechtigt, denn in ſolchen Wohnungen, wie
ſelbige leider in der landwirtſchaftlich ſo rProvinz Sachſen faſt auf jedem Dorfe i ut e
mit nur wenigen Ausnahmen anzutreffen ſind, fühle
ſich der Arbeiter nicht wohl, woher es auch komme,
daß ſchon immer viele Arbeiter nach einem halben
Jahre den Dienſt wieder verließen. Die Erbitterung
unter den Arbeitern werde dadurch eher beſtärkt als
gebeſſert, ohne von ſonſtigen Mißſtänden, unter
welchen der Arbeiter auf dem Lande zu leiden habe,
zu ſprechen. Weiter beleuchtet genannter Herr die Enge
dieſer Wohnungen, die jeder Beſchreibung ſpottet, undwünſcht Abhilfe die nach jeder Richtung dringend

nötig iſt. Der Berichterſtatter des „B. T.“ fügt dieſen
Enthüllungen die Bemerkung hinzu, daß ſeines Wiſſens
nicht etwa bloß die Privat-Gutsbeſitzer, ſondern auch
die Franke'ſchen Stiftungen zu Halle c. als Beſitzerder Rittergüter Reideburg und Canena ſolche Woh-

nungen aufzuweiſen haben. Erſter Direktor der
Franke'ſchen Stiftungen iſt der bekannte konſervative
Agitator Herr Dr. Frick.

Eine für das ſächſiſche Vereinsleben wichtige
Entſcheidung hat das Oberlandesgericht als Reviſions-
inſtanz gefällt. Der Vorſitzende des Chemnitzer Fach-
vereins der Metallarbeiter wurde beſtraft, weil er es
verweigerte, der Polizei ein Verzeichnis der Mitglieder
einzureichen. Das Oberlandesgericht entſchied nun in
der Sache: das ſächſiſche Vereinsgeſetz beſtimmt zwar
nicht ausdrücklich, daß der Polizeibehörde das Mit-
gliederverzeichnis ſolcher Vereine eingereicht werden ſoll,
die eine Einwirkung auf öffentliche Angelegenheiten
bezwecken, doch das Geſetz verpflichtet den Vorſtand
eines ſolchen Vereins, der Ortspolizeibehörde alle auf
den Verein bezüglichen Auskünfte auf Verlangen zu
erteilen. Unter den Begriff einer ſolchen Auskunft
fällt auch die Nachforſchung nach den Perſonen der
Mitglieder derartiger Vereine. Bisher war man auch
in juriſtiſchen Kreiſen vielfach der Anſicht, daß die
Ortspolizeibehörde nicht berechtigt ſei, derartige Mit-
gliederverzeichniſſe zu fordern. Jn Preußen forderten
auch die Behörden Mitgliederverzeichniſſe von poli-
tiſchen Vereinen, ohne daß eine ausdrückliche Beſtim
mung im Vereinsgeſetz enthalten iſt.

Es beſtätigt ſich, daß die deutſchen Vertreter im
Auslande angewieſen worden ſind, die Auslaſſungen
des Fürſten Bismarck zu Journaliſten als die
eines Privatmannes zu behandeln, welcher
der Reichspolitik durchaus fern ſteht. Selbſt die
„Nat.Ztg.“ erklärt auf Grund ihrer Jnformationen
dies für richtig. Die Mißſtimmung über die Ge-
ſprächigkeit des Fürſten Bismarck tritt aus dieſer
Maßregel mit genügender Deutlichkeit hervor.

Frankreich. Das Fremdengeſetz wird jetzt
wieder äußerſt ſtreng gehandhabt. Einer neuen amt-
lichen Weiſung zufolge, muß jeder Fremde beim end-
gültigen Verlaſſen einer Gemeinde deu Ort innerhalb
Frankreichs angeben, wohin er überzuſiedeln gedenkt.
Der Maire meldet dann der Behörde dieſes Bezirks,
daß der betreffende Fremde dorthin reiſt und wann
er eintreffen wird. Jn Paris befinden ſich jetzt
158000 Fremde zu dauerndem Aufenthalt.

Lokales.
Halle, 7. Juni.

Stadtverordnetenſitzung. Montag,
den 9. Juni. Gegen den Beſitzer des Grundſtücks
Leipzigerſtraße 24 hatte der Magiſtrat das Enteignungs
verfahren über 22 qm beantragt. Die Baukommiſſion
empfiehlt der Verſammlung, nochmals mit dem Beſitzer
in Verhandlung zu treten. Falls derſelbe das An-
gebot dann nicht annehme, ſolle jedoch das Ent-
eignungsverfahren eingeleitet werden. Die Verſamm-
lung ſchließt ſich dem an. Ueber die Petition Kloppe,
welcher 4 Jahre Hausmann in hieſigen Volksſchulen
geweſen, ſich eine Krankheit im Winter d. J. zugezogen
und jetzt nicht in der Lage iſt, die Kurkoſten an die
Klinik zu entrichten und jetzt die Verſammlung um
eine Unterſtützung bittet, empfiehlt bie Petitions-
kommiſſion zur Tagesordnung überzugehen. Die Ver-
ſammlung beſchließt demgemäß. Herrn Delius, dem
Direktor der ſtädtiſchen Straßenbahn, wird eine Miets-
ha Zung bewilligt. Die Baukommiſſion empfiehlt,
auch über die Petition des Herrn Friedrich, Ver
ſchmälerung der Straße B des ſüdlichen Bebauungs
plans betr., zur Tagesordnung überzugehen, was auch
geſchieht. Zur Erbauung einer Kirche im ſüdlichen
Teile der Stadt wird ein Grundſtück von 1570 Meter
unentgeltlich hergegeben, weshalb ſich eine Veränderung
des ſüdlichen Bebauungsplanes nötig macht. Letzterer
Punkt wird an den Magiſtrat behufs nochmaliger
Vorlage zurückgewieſen.

(Vortrag). Wie aus dem Jnſeratenteil der
heutigen Nummer zu erſehen iſt, wird nächſten Mitt
woch Herr Dr. Völkel aus Magdeburg einen Vor-
trag über „Die Bauernkriege des 16. Jahr-
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hunderts“ im Saale des Herrn Sanow halten,
zu dem jedermann gegen ein beliebiges Eintrittsgeld
Zutritt hat.

Gerichtsverhandlungen.
Schwurgericht vom 9. Juni.

Unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit wurde gegen
den 26 Jahre alten Gerſon Rampal, Volontär bei

Nagel in Trotha, wegen Vergehens gegen die
ittlichkeit verhandelt. R. iſt auf der Jnſel Mauritius

zu Hauſe. Er befindet ſich ſeit dem 15. März in
Unterſuchungshaft. Er ſoll das Vergehen gegen die
15 jährige Tochter des Gutsbeſitzers Buch aus Oppin
am 14. März d. J. begangen haben. Dieſelbe ſoll
mit ziemlich zerfetzten Kleidern nach Hauſe gekommen
ſein. R. hat die That auf dem Wege bei der ſoge
nannten alten Bergſchenke bei Seeben verübt. Die
Geſchworenen konnten aber ein Schuldig, nach der An
klage wegen verſuchter Notzucht nicht ausſprechen, er
klärten den Angeklagten vielmehr nur der thätlichen
Beleidigung ſchuldig, worauf ihn der Gerichtshof zu
2 Monaten Gefängnis verurteilte, welche Strafe durch
die erlittene Unterſuchungshaft als verbüßt erachtet
wurde. Die Verhandlung mußte, da R. der deutſchen
Sprache noch nicht vollkommen mächtig, durch einen
Dolmetſcher geführt werden. 2. Als zweiter Ange
klagter betrat der in Wippra wohnhafte Fuhrherr
und Köhler Guſtav Kolwitz die Anklagebank. Jn einer
Strafſache wegen Sachbeſchädigung gegen den inzwiſchen
verſtorbenen Koſſäther Probſt, welcher am 27. Auguſt
mittags zwiſchen 12 und 1 Uhr vorigen Jahres ſo
genannten Wildhafer auf dem Acker ſeines Nachbarn
geſtreuet, wobei er von drei Zeugen auf dem
Felde geſehen worden, war Kolwitz als Zeuge ge-
laden. Probſt ging nun zu Kolwitz und bat ihn,
da er doch ungefähr um dieſe Zeit mit ihm im
Gaſthaus zum Kronprinzen in Sangerhauſen zu-
ſammen geweſen, er ſolle beſchwören, daß dieſes
am 27. Auguſt zwiſchen 12 und 1 Uhr geſchehen,
thatſächlich war es aber am 22. Auguſt.
weigerte ſich anfangs gegen einen ſolchen Schwur.
Weil aber Probſt immer mehr auf ihm eindrang,
verſprach er ihm den Gefallen zu thun. Am 25. Oktober
vorigen Jahres beſchwor er nun auch wirklich, entgegen
den drei andern Zeugen, daß er mit P. um die an-
gegebene Zeit im genannten Gaſthauſe geweſen und erſt
gegen 5 Uhr mit dem Zuge nach Wippra zurückgekommen
ſei. Der Gerichtshof, welchem der direkte Widerſpruch
zwiſchen den Zeugenausſagen auffiel, vertagte die Ver-
handlungen auf dem 22. November v. J., woſelbſt noch
mals Termin in derſelben Angelegenheit ſtattfand. K.
gab nun nochmals geſtützt auf ſeinen in der vorigen
Verhandlung geleiſteten Zeugeneid dieſelben Erklärungen
ab. Die Geſchworenen bejahten alle drei Fragen. K.
wurde, trotz tüchtiger Verteidigung zu 2 Jahren und
2 Monaten Zuchthaus verurteilt. 2 Monate wurden
durch die ſeit dem 5. Januar dieſes Jahr erlittene
Unterſuchungshaft als vekbüßt erachtet.

Arbeiterbewegung.
1300 Bergarbeiterdelegierte beſchloſſen den

Ausſtand in den Gruben des Noirebaſſins. Die
Arbeit ruht ſeit 9. Juni überall.

Vermiſchtes.

Ein Bußfertiger. Jn der kronacher Zeitung
„Fränkiſcher Wald“ befindet ſich folgendes Jnſerat:

„Bitte. Damit aus mir vielleicht doch noch ein
ordentlicher Menſch werden kann, ſo erſuche ich alle
Wirte Kronachs und der Umgegend dringendſt, mir
nichts mehr zu borgen.

Zollbrunn. Peter Doppel vulgo Biebigau.“
Aus dem Weſten der Vereinigten Staaten

werden ſtarke Gewitter gemeldet. Die Flüſſe ſind
über die Ufer getreten, die Städte beſchädigt. Der
Blitz hat viele Eerſonen getötet. Jn der Schule in
Bliffmas im Staate Dacota wurden während eines
heftigen Gewitters 16 Kinder vom Blitz erſchlagen.

Ein „Gentleman“ iſt der Baron von
Valdez. Denſelben verurteilte der Gerichtshof von
Alresford dieſer Tage zu einem Monat Zucht-
haus, weil er bei der Mißhandlung eines Gärtners
Namens Frederick Simms im Juli vorigen Jahres
Beihilfe geleiſtet hat. Der Baron hatte Hockley Houſe,
einen ſchönen Landſitz nicht weit von Wincheſter, ge
mietet und führte dort in Geſellſchaft von Londoner
Sportsleuten ein fröhliches Leben. Eine Schweſter
des Simms war eines ſeiner Dienſtmädchen. Als
dieſelbe den Dienſt verließ, konnte ſie ihr Geld nicht
r worauf Simms einen gerichtlichen Zahlungs
befehl erwirkte und auf dieſe Weiſe auch das Geld
erhielt. Dies ärgerte aber den Baron. Er lud Simms
in ſein Haus ein, unter dem Angeben, ihn für ſeine
Mühe entſchädigen zu wollen. Als der Mann aber
erſchien, wurde er auf Anſtiften des Barons von deſſen
Dienern in eine Pferdeſchwemme geſchleppt und dort
ſo lange untergetaucht, bis ihn ein Vorübergehender
befreite. Der Baron gab dem Mißhandelten ſpäter



einen Cheque auf 35 Lſtrl., um die Sache zu ver-
tuſchen, aber der Cheque wurde nicht bezahlt. Der
Baron floh und wurde erſt vor 14 Tagen in einem
Londoner Hotel verhaftet.

Ein ſtatiſtiſches Unikum. Aus Sydney wird
der „Frankf. Zeitung“ geſchrieben: Die von dem Neu-
ſeelän der Einwanderungsbureau ſoeben veröffentlichten
Nachweiſe über die im abgelaufenen Jahre ſtattgehabte
Einwanderung bezw. Auswanderung haben das ſeltene
Kurioſum ergeben, daß ſie ſich gegenſeitig aufheben.
Jm Jahre 1889 wanderten 16291 Perſonen in Neu-
ſeeland ein und 16 291 verließen die Jnſeln.

Die Jnfluenza bereitet ſich, dem Anſcheine nach,
vor, eine zweite „Reiſe um die Welt in achtzig Tagen“
zu unternehmen. Wie vor einem halben Jahre würde
auch diesmal Aſien, jedoch ſtatt des Südweſtens der
Nordoſten Chinas, der Ausgangspunkt der Fahrt ſein.
Von den Gefilden der Mandſchurei kommend, iſt die
Jnfluenza mit der Schnelligkeit des Windes, deſſen ſie
ja bei ihrer Rundreiſe um die Erde vor einem halben
Jahre ſich mit ſo großem Erfolge bedient hat, einerſeits
bis Mukden in der Provinz Shingang, andererſeits bis
in die ruſſiſche Amurprovinz vorgedrungen und hat
dort den dritten Teil der allerdings ſehr dünn geſäeten
Bevölkerung ergriffen. Die Jnfluenza hat ſich
demnach offenbar noch nicht zu entſcheiden vermocht,
ob ſie ihre Reiſeroute über den Oſten oder den Weſten
wählen ſoll.

Volkszählung in Spanien. Nach einer Ver
öffentlichung des geographiſchen und ſtatiſtiſchen Jnſtitutes

zu Madrid ergab die am Schluſſe des Jahres 1887
vorgenommene ſpezifiſche Volkszählung für die geſamte
Monarchie 17550216 Einwohner, was gegen das
Zenſusjahr 1877 eine Zunahme um 951 901 oder um
0,54 Proz. auf das Jahr bedeutet. Jm dem Zeit-
raume von 1860 bis 1877 betrug die jährliche Zu-
nahme nur 0,35 Proz., und hat man ſich das ſtärkere
Wachstum der Bevölkerung während des letzten Jahr-
zehntes wohl namentlich aus der größeren politiſchen
Ruhe, deren ſich das Land erfreute, ſowie aus den
beſſeren hygieiniſchen. Vorkehrungen in den großen
Städten zu erklären. Am geringſten war die Zunahme
in den armen und ſchlecht mit Verkehrsmitteln aus
geſtatteten Provinzen Sorin, Teruel und Almeria, am
bedeutendſten dagegen in Huelva und Biscaya.

Ein neues Projekt zur Verbindung Eng-
lands und Frankreichs. Aus Paris wird berichtet:
Bekanntlich wurde ſeiner Zeit im engliſchen Parla-
mente der Plan, England und Frankreich durch einen
Tunnel zu verbinden, aus ſtrategiſchen Rückſichten ab
gelehnt. Der Bau einer Brücke über den Kanal würde
aber ungeheure Koſten (1*, bis 2 Milliarden) ver
urſachen und große techniſche Schwierigkeiten bieten.
Buneau-Varilla, ein franzöſiſcher Jngenieur, hat nun
ein neues Projekt ausgearbeitet. Die franzöſiſchen ſowie
die engliſchen Bahnen ſollen 1 bis 2 km weit über
die Küſten hinaus auf eiſernen Viadukten verlängert
werden. An den Enden dieſer Brücken ſollen Brücken-
köpfe angebracht werden, welche ſicher genug ſind, um
dem Andrang der Wellen zu widerſtehen. Ferner
ſoll hier in einem Schacht eine Aufzugsvorrichtung an-

ebracht werden, die geſtattet, g. Züge ohne Um
adung bis unter den Meeresboden zu verſenken oder

von dort aus zu heben. Dieſe beiden Schachte würden
dann durch einen unterſeeiſchen Tunnel zu verbinden
ſein. Wenn auch die Viadukte und der Tunnel keine
außergewöhnlichen Schwierigkeiten bieten, ſo erforderndagegen die Schachte große Feſtigkeit und Widerſtands

fähigkeit. Varilla glaubt aber, wie er einem Redak-
teur des „Sieècle“ mitteilte, dieſe Schwierigkeit voll
kommen bewältigt zu haben. Der Bautenminiſter
Yoes Guyot hat Varilla's Projekt gebilligt und ihn
erſucht, die nötigen Vorſtudien anzuſtellen, um be-
rechnen zu können, wie hoch ſich die Koſten für dieſe
neue Verbindungslinie belaufen würden.

Eine Denkſchrift über die Sachſengängerei erörtert in
eingehender Weiſe die Wirtſchaft der Rübengüter und nament-
lich auck die Gründe, aus welchen dort Arbeitermangel beſteht,
ſtellt dann im zweiten Abſchnitt das Weſen der Sachſengängerei
dar, wie es in der Anwerbung und Wanderung, in den Ar
beiten der Sachſengänger und ihrer 2c. zu tage tritt,
unterſucht im dritten Abſchnitt den Umfang und die Urſachen
der Auswanderung aus den öſtlichen Provinzen und kommt
dann im vierten Abſchnitt auf die Hauptfrage, die Folgen der
Sachſengängerei. Was die wirtſchaftlichen Folgen betrifft, ſo
tritt zunächſt der hohe Verdienſt der Sachſengänger als eine
unmittelbar zu konſtatierende Folge der Auswanderung in die
reichen Rübengegenden zu tage. Jm Durchſchnitt beträgt die
reine Erſparnis derſelben 150 M. und ſteigt in Ausnahme-
fällen beinahe auf das doppelte dieſer Summe. Dieſer Ver-
dienſt wird nun allerdings vielfach von den Männern ver-
trunken, von den Frauen für Putz und Tand vergeudet, die
große Mehrzahl der Sachſengänger verwendet aber ihre ſommer
lichen Erſparniſſe dazu, um im Winter davon zu leben, was
durch den Mangel an Arbeitsgelegenheit, der den ganzen
Winter über im Oſten herrſcht, zur Notwendigkeit wird. ie
einzig mögliche Beſchäftigung bleibt die Arbeit im Walde, welche
denn auch von ſtrebſamen Sachſengängern hier und da auf-
geſucht wird. So geht bei den meiſten das, was im Sommer
erſpart wurde, im Winter wieder drauf, ja e reicht nicht
immer; es giebt aber auch eine Anzahl unter den Sachſen
gängern, deren Eltern nicht ganz ohne Vermögen ſind und
ihren zurückgekehrten Kindern freie Verfügung überihre Erſparniſſe geſtatten. Da werden denn vielfach die
Gelder entweder bei den Kreisſparkaſſen oder bei wohlhabenden
Bauern zinstragend angelegt. Unter den ethiſchſozialen Folgen
der Sachſengängerei führt die Denkſchrift die Erziehung zur
Arbeit an. Nach dem übereinſtimmenden Urteile aller Kenner
Oberſchleſiens ſei der dortige Arbeiter in der Heimat
ſo faul daß er jede Arbeit, die den Verdienſt nach Maß
gabe der Leiſtungen bemeſſe, aufs tiefſte verabſcheue. Und da
gegen laute das Urteil der ſächſiſchen Landwirte, welche Ober-
ſchleſier bei ihren Rübenarbeiten beſchäftigen: die Leute ſeien
durchaus nicht faul, ſie kämen früh zur Arbeit und verließen
ſie ſpät; die Pauſen, die ſie ſtellten, überſtiegen nicht das ge-
wöhnliche Maß und eine Vertrödelung an Zeit bei der Arbeit
ſei durchaus nicht zu beobachten. Dieſer günſtigen Wirkung
der Sachſengängerei (7?) ſteht allerdings wieder eine un
günſtige Folge gegenüber, die allgemein konſtatierte Unluſt der
Leute, in den Wintermonaten irgend etwas zu arbeiten, wenn
ihnen auch die Gelegenheit geboten wird; doch kommen glück
licherweiſe Ausnahmen von dieſer Arbeitsſcheu überall vor.
Als von hoher Wichtigkeit für die ſozialen Folgen der Sachſen
gängerei führt die Denkſchrift die kulturellen Einflüſſe auf.
Sie hebt die allgemeine Bildung der Leute, lehrt ſie, ſich beſſer
und ſauber zu kleiden, gewöhnt ſie an Ordnung. Dieſer Ge
winn einer höheren Kultur wird freilich vielfach mit einem
Verluſt an Sittlichkeit erkauft. Dieſe Betrachtungen tragen
ſehr den Stempel des Abgünſtigen, doch wollen wir von dieſem
Buche vorläufig doch Akt nehmen, da wir wieder auf dasſelbe
zurückzukommen gedenken.

T e rer

5 Kttiche VRachrichten.
halle, 9. Juni.

Aufgeboten: Der Kürſchner Friedrich Traugott Di und
Henriette Friederike Minna Herbſt (Graſeweg 21 und Mans-
felderſtraße 35/36). Der Gerichts Kanzliſt Adalbert Eduard
Hans Engelhardt und Minna Emilie Wohlfeil Brüderſtraße 9
und r 21). Der Tiſchler Karl Hermann
Laue und Johanne Emilie Moſer Herz 16). Der re
Arzt Dr. med. Guſtav Oypenheimer und Emilie Wahl (Halle
und Erfurt). Der Schneider Karl Konſtantin Schurig und
Pauline Emilie Bertha Roſt (Löbejün). Der Arbeiter Friedrich
en Fetiſch und Alwine Auguſte Mühlbach (Giebichen

ein und Domnitz). Der Schneider Gottfried Friedrich Stoye
und Amalie Karoline Emilie Förſter (Halle und Gimrit).

Geboren: Dem Stellmachermeiſter Johannes Steller eine T.,
Johanne Frieda Elſa (Mansfelderſtraße 42). Dem Schneide-
müller Ernſt Hartmann ein S., Friedrich Ernſt Max (Schloſſer
ſtraße 2). Dem Handarbeiter Johann Sprenz eine T., Marie
Martha (Schützengaſſe 12a). Dem Schneidermeiſter Elias Carl
ein S., Paul Max (Gr. Klausſtraße 22). Dem Gelbgießer
Anton Weißbarth eine T., Franziska Hildegard Helene (An
der Glauchaiſchen Kirche 2). Dem Handarbeiter Wilhelm
Eberhardt ein S., Paul Otto (Schützengaſſe 12a3). Dem Jn-
ſtrumentenmacher Friedrich Rembow ein S., Otto Kurt Paul
Keeg Schloßgaſſe 83). Dem Maurer Wilhelm Hunold eine

Emilie Luiſe Hedwig (Unterberg 10). Dem Handarbe ter
Ernſt Michael ein S., Friedrich Hermann Böllbergerweg 34).
Dem Fabrikarbeiter Hermann Böhme eine S., Friedrich Her
mann (GBreiteſtraße 37). Dem Kupferſchmied Hermann
Stummer eine T., Frieda Klara (Thorſtraße 24b). Dem

andarbeiter Franz Ziegler ein S., Max Kurt Meckelſtraße 74a).
em Schloſſer Reinhold Böhme ein S., Friedrich Julius Rein

hold (Lindenſtraße 26). Dem Handarbeiter Friedrich Günther
eine T., Minna Martha (Langeſtraße 22). Dem Eiſendreher
Albert Hädrich ein S., Moritz Paul Albert Alfred (Thor
ſtraße 26). Eine unehelicher S., 2 uneheliche T.

Geſtorben: Der Lokomotivheizer Karl Lindner, 29 J. Das
Dienſtmädchen Wilhelmine Wacker, 20 J. (Klinik). Der
Schmiedemeiſter Louis Etzvort T. Emma, 9 J. (Klinik.)

Jm Monat Mai 1890 wurden in der Stadt Halle 303 Kinder
als geboren angemeldet, 159 männlichen und 144 weiblichen
Geſchlechts; darunter 44 uneheliche Geburten, 6 männliche und
5 weibliche von hieſigen, 23 männliche und 10 weibliche von
auswärtigen Müttern.

Von 266 Kindern ſind die Eltern evang. Konf.

14 r a h.den r mo ſ.r 23 I gemiſcht.Diſſident.u gehen ehe bet 90 Perſonen männlichen
un weiblichen Geſchlechts 179, dazu 9 Totgeburtſind 188 Todesfälle. ß W

Alter der Verſtorbenen:
unter 1 Jahr 36 männl., 28 weibl. Geſchl.

9von 1 425 7 66 15 4 1 r16-20 T 22130 14 43140 7 541-60 9 16 r6180 9 14über 8s1I

unbekannt S 1I I F90 männl., 89 weibl. Geſchl.
149 waren evangeliſcher, 4 katholiſcher, 1 moſaiſcher Konfeſſion, 25 ungetanſt

Es waren 61 männliche, 51 weibliche ledig; 26 männliche,
15 weibliche verheiratet, 3 männliche, 22 weibliche verwitwet,
1 weibliche geſchieden.

Geboren wurden 303, Todesfälle waren 188, mithin 115 Ge
burten mehr als Todesfälle.

Ehen wurden 99 geſchloſſen.
————-Wüh'h

Oeffentliche Verſammlung
der Bauarbeiter und verwandter

602) von Halle und Umgegend.
Mittwoch den 11. Juni abends 8 Uhr in der „Moritzburg“, Harz 48.
Tagesordnung: 1. Abrechnung vom Streik und Kongreß-Liſten.

Das Erſcheinen aller Arbeitsleute iſt dringend notwendig.

Berufsgenoſſen

2. Verſchiedenes.
Der Einberufer. Doppeltbreite

Naturheilkunde.
Die am 17. Mai im Gaſthof „Zum Mohr“ zu Giebichenſtein eingezeichneten Herren

und Damen werden dringend erſucht, zur Beratung der Statuten am 11. Juni abends
Neue Mitglieder ſind willkommen.8 Uhr in Rieſe's Geſellſchaftshaus zu erſchienen.

Der Einberufer.605)

Aufruf [601

Aus der Spezial Abteilung für Kleiderſtoffe
empfehle ich zu R PFabrikKpreisen

a. Hausmacher-Kleiderſtoffe, Meter breit, p. Meter 30 Pf.
oppeltbreite geſtreifte Kleiderſtoffe per Meter 75 Pf.

iagonals, pa. Qualität, per Meter 90 Pf.
Doppeltbreite Satin-Cachemires per Meter 1 Mk.
Doppeltbreite reinwollene Serges per Meter 1.25 Mk.
Doppeltbreite reinwollene Soleil per Meter 1.50 Mk.
Doppeltbreite reinwollene Jacquards per Meter 1.50 Mk.
Doppeltbreite ſchwarze Cachemires p. Meter von 1 Mk. an.

t Doppeltbreite ſchwarze Spitzenſtoffe p. Meter von 1.30 Mk. an.
r Hausmacherleinen, Inletts, Bettzeuge, Betttücher, Hamdentuche,

Handtücher, Tischtücher, leinene Taschentücher, Kattune und sämt-

erregt

Wir richten an die Arbeiter von Halle und Umgegend die dringende Bitte,
die Barbier und Friſeurgehilfen betr. den Geſchäftsſchluß an Sonn und Feſt-
tagen um 6 Uhr abends zu unterſtützen. Nachſtehende Herren ſchließen ihre
Geſchäfte nicht: Hennicke, Ehricke, Heider, Kaufmann, Schmidt, Kockel,
H. Raute (Geiſt- und Reilſtraße), Reif, Kriegsmann, Berger, Schenk, Sternatz,
Jäckel, Reichardt in Halle; Hammelmann, Busch, Murrl, Hafermalz, Marnitz
in Giebichenſtein. Die Gehilfen- Kommiſſion.

liche Futterstoffe in großer Auswahl zu bekannt billigen Preiſen

in nur guten Qualiräten. [608Mechanische Weberei J. Bräude
U grosser Schlamm 10b.

h

S
T

Müller's Reſtaurant „Zu den drei Raben“
früher Rberhardt, Spiegelgaſſe 13

empfiehlt ſeine gut u Lokalitäten. Geſellſchaftszimmer noch einige Tage in der
600] oche frei. Bier aus der Brauerei von Rauchfuß.

Cröllwitz
Bringe Freunden und Genoſſen mein

Viktualiengeſchäft
in Erinnerung. Brennmaterialien, Kar-
toffeln ſowie ff. Flaſchenbier. [607

Mittwoch d. 11. Juni abends 8 Uhr
im Saale des Herrn Sanow, Steinweg 13

Vortrag
des Herrn Dr. Völkel Magdeburg.

über:
Die Bauernkriege des 16. Jahrhunderts.

Aufforderung. es Heimsath's Restaurant
Friedrichſtraße 1 429raret r empfiehlt kräft. Mittagstiſch f. 50 Pf. mit Bier.ren ne inearbeitsleute von Halle und Um

mit Kontrollmarke, echt

gegend ſind, dieſelben am
Sonntag den 15. Juni

21. Geiſtſtraße 21.
Kanarienhähne verk. Mangsfelderſtr. 56. [599

abzuliefern. Das Streikkomitee.

Eintritt nach Belieben. [604 Hermann Grumitz.
Ein Kelnerburſche

Redaktion ven Rich. Jllge, Verlag von Aug. Groß,

vormittags
auf der „Moritzburg“ Harz 43,

geſust ar 8598] piegelgaſſe 13. Schlafſt. offen gr. Wallſtr. 35 II, I. vornh. George.
Druck von Denthin S Comp., ſämtlich in Halle a. S.
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